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• Die Individualität eines Kindes wird durch die folgenden Faktoren bestimmt:
Verschiedenheit in seinen Fähigkeiten und Eigenschaften, Selbst- und Fremdwahr-
nehmung.

Ø Verschiedenheit: Jedes Kind weist eine einmalige Zusammensetzung
von Fähigkeiten und Eigenschaften auf.

Ø Selbstwahrnehmung: Ab dem 3. Lebensjahr beginnt das Kind sich als Person
bewusst wahrzunehmen.

Ø Fremdwahrnehmung: Die Art und Weise, wie die Eltern mit dem Kind umge-
hen, die soziale Anerkennung von Eltern, Bezugsperso-
nen und Gleichaltrigen sowie kulturelle und gesell-
schaftliche Faktoren bestimmen die Individualität eines
Kindes mit.

• Erziehung zur Individualität bedeutet: Das Kind kann seine Stärken und Schwä-
chen entwickeln und lernt, seine Schwächen anzunehmen.

• "Die Erziehung streut keinen Samen in die Kinder hinein, sondern lässt den Samen
in ihnen aufgehen." (Khalil Gibran)

• Die Bindung des Kindes an die Eltern ist die Grundlage der Erziehung.

• Die Eltern-Kind-Bindung hat ihre Wurzeln in den eigenen Kindheitserfahrun-
gen und in der Partnerschaft der Eltern. Sie wird geprägt durch die Fürsorge für
das körperliche und psychische Wohlbefinden des Kindes, die Zuwendung, die sie
von ihm erhalten, und die gemeinsamen Erfahrungen, die sie mit ihm machen.

• Eine Bezugsperson zeichnet sich dadurch aus, dass sich ein Kind in ihrer Gegen-
wart wohl und geborgen fühlt, interessiert und aktiv ist sowie bei ihr Geborgenheit,
Zuwendung und Schutz findet. Für ein Kind ist es vorteilhaft, wenn es von meh-
reren Bezugspersonen betreut wird. Seine Fähigkeit, Beziehungen aufzubauen,
wird grösser, es lernt von verschiedenen Vorbildern und hat mehr Erfahrungsmög-
lichkeiten.

• Die Aufgaben der Eltern und der Bezugspersonen sind:

- Die materielle und soziale Umgebung für das Kind so zu gestalten, dass es
seinem Entwicklungsalter entsprechende Erfahrungen machen kann;

- dem Kind Vorbild zu sein, ausreichend Zeit und Musse für gemeinsame Erfah-
rungen zu nehmen;

- das Kind an ihren Aktivitäten teilhaben zu lassen und so zu unterstützen, dass es
selbständig zu Erfahrungen und neue Einsichten kommen kann;

- das Kind in denjenigen Bereichen zu unterrichten, für die es Interesse zeigt.
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• "Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht." (Afrikanisches Sprich-
wort)

• Wichtiger als alle Kenntnisse ist die Bereitschaft der Eltern, die Bedürfnisse und
das Verhalten ihres Kindes ernst zu nehmen: Wenn ein Kind eine bestimmte
Erfahrung machen will, dann ist diese auch sinnvoll für seine Entwicklung. Dazu
gehört auch zu akzeptieren, dass, wenn Verhaltenssignale ausbleiben, ein Kind für
einen bestimmten Entwicklungsschritt noch nicht bereit ist.  Wenn sich ein Kind nicht
für den Löffel interessiert, dann will es noch nicht selbständig essen. Wenn es Topf
und WC ignoriert und den Harn- und Stuhldrang noch nicht spürt, sollten Eltern mit
der Sauberkeitserziehung zuwarten. Wenn ein Kind sich noch nicht für Zahlen
interessiert, sollten die Eltern mit ihm nicht das Zählen üben.

• Eine Strategie, um herauszufinden, wo ein Kind steht, ist, ihm ein Angebot zu ma-
chen und darauf zu achten, wie es darauf reagiert. Wenn es Interesse zeigt, ent-
spricht das Angebot seinem Entwicklungsstand. Wenn nicht, sollte dem Kind nichts
aufgedrängt werden. Der Vater macht seiner 18 Monate alten Tochter vor, wie
Duplosteine aneinandergesteckt und auseinandergenommen werden können und
wie damit ein Turm gebaut werden kann. Wenn das Mädchen von seinem
Entwicklungsstand her dazu bereit ist, wird es die Anregung aufgreifen und mit den
Duplosteinen zu spielen beginnen. Falls nicht, wird es sich anderen Spielsachen zu-
wenden. Die Mutter schreibt dem sechsjährigen Sohn seinen Namen und einfache
Wörter vor. Wenn der Junge keinerlei Interesse an den Buchstaben zeigt, sollte die
Mutter für einige Zeit davon ablassen. Ist seine Fähigkeit zum Lesen und Schreiben
ausreichend herangereift, wird der Junge versuchen, seinen Namen nachzuschrei-
ben. Das Interesse und der Affekt des Kindes, die sich in seiner Mimik und seiner
Körperhaltung spiegeln, sind untrügliche Indikatoren dafür, ob ein Angebot seinem
Entwicklungsstand entspricht oder nicht.
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Wie können Eltern und Bezugspersonen dem Kind Geborgenheit vermitteln, ihm
Zuwendung und soziale Anerkennung geben und es in seiner Entwicklung unter-
stützen?

Geborgenheit

Die Grundvoraussetzung für das Wohlbefinden, die Entwicklung und ein gutes Selbst-
wertgefühl eines Kindes ist die Geborgenheit. Es sind einige wenige, aber spezifische
Qualitäten, über die eine Bezugsperson verfügen sollte, damit sie einem Kind ein Ge-
fühl von Geborgenheit vermitteln kann:

§ Gegenseitige Vertrautheit. Wenn ein Säugling schreit, kann er hungrig oder müde
sein, sich unwohl fühlen oder ein Bedürfnis nach Nähe haben. Um ihn zufriedenzu-
stellen, muss jemand mit seinem Verhalten und seinen Gewohnheiten vertraut sein.
Wenn ein Säugling müde ist, sind viele Massnahmen denkbar: bei ihm bleiben, bis er
eingeschlafen ist; ihm leise zureden; ihm über den Kopf streicheln, ihn auf den Arm
nehmen und wiegen oder mit ihm herumgehen. Bereits Säuglinge sind so verschie-
den, dass keine einzelne Massnahme bei allen Säuglingen erfolgversprechend sein
kann. Nur eine Person, die mit dem Säugling vertraut ist, kann diejenige Massnahme
ergreifen, die ihm angemessen ist. Er fühlt sich wohl und geborgen, wenn er spürt,
dass die Bezugsperson seine Bedürfnisse kennt und zu befriedigen versteht. Zur
Vertrautheit gehört auch, dass ein Säugling die Person an ihrer Stimme, ihrem
mimischen Ausdruck und an der Art und Weise, wie er von ihr aufgenommen und auf
dem Arm gehalten wird, erkennt.

§ Verfügbarkeit. Die Bedürfnisse eines Kindes sollen zuverlässig befriedigt werden.
Ein Kind fühlt sich geborgen, wenn die Bezugspersonen verfügbar sind. Ein Säugling
will seine Bedürfnisse rasch und umfassend befriedigt haben. Er kann mit einem
Aufschub nicht umgehen und reagiert darauf mit verstärkter Forderung. Je älter ein
Kind wird, desto eher vermag es auch abzuwarten, vorausgesetzt, seine Bedürfnisse
werden verlässlich befriedigt.

§ Beständigkeit. Wenn ein Kind von seiner Mutter immer auf die gleiche Weise zu
trinken bekommt, gewickelt und ins Bett gelegt wird, weiss es nach einiger Zeit: So,
wie meine Mutter mich auf den Arm nimmt, gibt es zu trinken, werde ich trockenge-
legt oder geht es ans Schlafen. Durch Konstanz in ihrem Verhalten werden Mutter,
Vater und andere Bezugspersonen dem Kind vertraut und in ihrem Verhalten voraus-
sagbar. Ein Kind entwickelt aus seinen Erfahrungen Erwartungen, die, wenn sie be-
stätigt werden, ihm ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit geben. Eine Bezugs-
person, die in ihrem Verhalten beständig ist, schafft Vertrauen.  
Eine konsequente Erziehungshaltung ist nicht nur für das psychische, sondern auch
das körperliche Wohlbefinden und die Leistungsfähigkeit eines Kindes wesentlich.
Körperfunktionen wie Schlafen und psychische Funktionen wie Aufmerksamkeit hän-
gen von biologischen Rhythmen ab. Die Rhythmen können sich nur ausbilden und
festigen, wenn die Aktivitäten eines Kindes in einen regelmässigen Tagesablauf
eingebunden sind. Kinder und Erwachsene fühlen sich am wohlsten und sind am lei-
stungsfähigsten, wenn ihr Leben in geregelten Bahnen verläuft. Konsequenz allein
macht Erziehung aber weder sinn- noch wirkungsvoll. Sie ist es nur dann, wenn sie
dem Verhalten und Entwicklungsstand des Kindes angepasst ist. Eltern bringen ihr
einjähriges Kind um 7 Uhr abends zu Bett und erwarten, dass es bis 7 Uhr morgens
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schläft. Wenn das Kind aber nur zehn Stunden schlafen kann, wird eine noch so
konsequente Erziehungshaltung seine Schlafdauer nicht verlängern, sondern nur zu
Schlafstörungen führen. Wird ein Kleinkind fünfmal pro Tag immer zur gleichen
Tageszeit auf den Topf gesetzt, kann es bei aller erzieherischer Konsequenz nur
dann sauber und trocken werden, wenn seine Darm- und Blasenkontrolle ausrei-
chend entwickelt sind.

§ Angemessenheit ist die wichtigste Verhaltensqualität, über die eine Bezugsperson
verfügen sollte. Angemessenes Verhalten zeichnet sich dadurch aus, dass es den
individuellen Bedürfnissen und Eigenheiten eines Kindes angepasst ist. Weil das Be-
dürfnis nach Geborgenheit von Kind zu Kind unterschiedlich gross ist, sind gleichaltri-
ge Kinder auch verschieden stark auf ihre Bezugspersonen angewiesen, beispiels-
weise auf einem Spielplatz. Einige Kinder lösen sich leicht von ihren Müttern und su-
chen rasch den Kontakt mit anderen Kindern. Manche sind in ihrer Bereitschaft, auf
andere Kinder zuzugehen, sehr zögerlich und brauchen mehr Zeit, um sich mit ihnen
anzufreunden. Ein mütterliches Verhalten, das für das eine Kind angemessen ist,
kann ein anderes als Vernachlässigung und ein drittes als Überbehütung erleben.
Am besten ist es, wenn die Mutter ihrem Kind als sichere Basis dient, von der aus es
die nähere Umgebung in immer grösseren Radien erkunden kann. Sie bestätigt dem
Kind, wenn es danach verlangt, dass sie da ist und lässt ihm Zeit, sich an die neue
Umgebung zu gewöhnen. Sie ermuntert es, mit anderen Kindern Kontakt aufzuneh-
men, überlässt die Initiative aber ihm. Sie schreitet erst dann ein, wenn sich das Kind
in Gefahr bringt. Das Kind fühlt sich behütet und unterstützt: Meine Mutter gibt mir
jederzeit den notwendigen Rückhalt, schränkt mich aber in meinen Aktivitäten nicht
ein. Diese Gewissheit verschafft dem Kind die innere Freiheit, seine Umwelt zu
erkunden. Das Kind ist aktiv, spielt und lässt sich, sobald es dazu fähig ist, mit den
anderen Kindern ein.

§ Kontinuität in der Betreuung. Ein Kind fühlt sich nur dann geborgen, wenn es
jederzeit an eine Bezugsperson gelangen kann. Dies bedeutet nicht, dass nur eine
Person und insbesondere die Mutter das Kind betreuen muss. Ein Kind kann sich in
jedem Alter auf verschiedene Bezugspersonen einstellen. Die Kontinuität in der
Betreuung sollte aber durch vertraute Personen gewährleistet sein.
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Zuwendung und soziale Akzeptanz

Die Verhaltensqualitäten, über die eine Bezugsperson verfügen sollte, um dem Kind ein
Gefühl von Geborgenheit zu geben, gelten auch für die Zuwendung. Die wichtigste
Qualität ist wiederum ein angemessenes Verhalten. Ein Kind fühlt sich nicht um so
wohler, je mehr Zuwendung es erhält. Die Beziehung zwischen Kind und Bezugsperson
wird auch nicht besser, je mehr sich diese mit dem Kind abgibt. Das Kind will nicht be-
liebig viel Zuwendung, sondern dasjenige Mass, das es für sein Wohlbefinden benötigt.
Es will die Zuwendung auch nicht irgendwann - beispielsweise dann, wenn es dem
Erwachsenen passt -, sondern dann, wenn es sie braucht.

Der Austausch von Zärtlichkeiten ist ein Wechselspiel: Phasen von Interesse und Zu-
wendung wechseln ab mit Phasen der Erholung. Die Bereitschaft zum Austausch und
das Bedürfnis nach Erholung ist von Kind zu Kind verschieden ausgeprägt. Zuwendung,
die das Kind nicht verlangt, empfindet es oft als störend. Die individuellen Eigenheiten
seines Beziehungsverhaltens sollten wir respektieren, damit das Kind weder zuwenig
Zuwendung erhält noch überfordert und irritiert wird. Dies gilt nicht nur für Säuglinge,
sondern für Kinder jeden Alters. 

Eine weitere wichtige Form der Zuwendung ist neben dem sozialen Spiel das gemein-
same Erleben. Den Erwachsenen bei ihren Aktivitäten zuzusehen und allenfalls
mitzutun ist ein wesentlicher Bestandteil des sozialen Lernens und bedeutet für ein Kind
immer auch Zuwendung.                                               

Je älter ein Kind wird, desto bedeutungsvoller wird die soziale Anerkennung. Sein indivi-
duelles Profil an Fähigkeiten und Eigenschaften bestimmt mit, wieviel Anerkennung es
bekommt. So kann es geschehen, dass manche Kinder aufgrund ihrer Leistungen sehr
viel Zuwendung erhalten und andere leer ausgehen. Ein Teil der Anerkennung, die El-
tern und Bezugspersonen (wie etwa Lehrer) einem Kind geben, sollte daher immer sei-
ner Person gelten.         

Gewährenlassen nimmt einem Kind die Angst, die Eltern könnten über seine Aktivitäten
verfügen. Versuchen die Eltern aber, über seine Aktivitäten zu bestimmen, neigt es
dazu, sich ihnen zu entziehen oder wird unselbständig. Wenn die Eltern das Kind be-
stimmen lassen, erlebt es dies als Zuwendung: Die Eltern nehmen mich ernst, sie las-
sen mich so, wie ich bin, und vertrauen mir.
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Entwicklung und Lernen

In jedem Lebensabschnitt reifen Fähigkeiten heran, die das Kind durch entsprechende
Erfahrungen verinnerlicht. In welchem Alter dies geschieht und in welchem Ausmass, ist
von Kind zu Kind verschieden. Das Kind sollte daher über seine Aktivitäten möglichst
selbst bestimmen können.

Wenn sich ein Kind von seiner Neugier leiten lässt, bestehen seine Erfahrungen immer
auch aus Irrtümern, Umwegen und Misserfolgen, die wesentlich dazu beitragen, dass
das Kind Lernstrategien entwickeln und konfliktfähig werden kann. Sie sollen dem Kind
daher nicht erspart werden, ebensowenig wie Langeweile. Diese Perioden unbehagli-
cher Leere haben durchaus ihren Sinn: Sie helfen dem Kind herauszufinden, was es
eigentlich will. Eltern und Bezugspersonen erweisen ihm einen schlechten Dienst, wenn
sie es abzulenken versuchen oder sich als Unterhalter einspannen lassen.

Aus den selbstbestimmten Erfahrungen gewinnt das Kind sein Selbstvertrauen: Ich bin
fähig zu lernen und kann Zusammenhänge in dieser Welt verstehen. Eltern und Be-
zugspersonen sollen dem Kind die Erfahrungen ermöglichen, die es für seine Entwick-
lung braucht: Sie dienen ihm als Vorbilder, bieten ihm ein Umfeld an, in dem es selb-
ständig seinen entwicklungsspezifischen Interessen nachgehen kann, und sie unterwei-
sen es.
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Vorbild sein

Zunächst nimmt sich das Kind die Eltern und die Geschwister zum Vorbild. Dann kom-
men immer mehr Erwachsene und Kinder ausserhalb der Familie dazu. Das Kind richtet
sich v. a. nach Personen, die ihm vertraut sind. Es ahmt nach und verinnerlicht,

• wie die Eltern mit ihm, den Geschwistern, untereinander und mit anderen Personen
umgehen. Hören sie aufeinander? Wer bestimmt? Wer muss wem gehorchen?

• wie sich Eltern und Geschwister im Alltag verhalten. Was haben sie für Essmanie-
ren? Wie kleiden sie sich? Wie gehen sie mit Haustieren um?

• wie sich Mutter und Vater zur Arbeit stellen. Welche Bedeutung haben berufliche
Stellung und Leistung für sie? Was ist ihnen eine Last, was machen sie mit Begei-
sterung?

• wie sie ihre Freizeit verbringen. Treiben sie Sport? Interessieren sie sich für die
Natur? Lesen sie Bücher und Zeitungen? Welche Fernsehsendungen sehen sie sich
an?

Eltern und Bezugspersonen dienen dem Kind nicht nur als Vorbilder. Sie leben dem
Kind auch Wertvorstellungen vor:

• Die Mutter geht für die Nachbarin, die sich den Fuss gebrochen hat, einkaufen.
• Der Vater nimmt einen Kratzer an seinem Auto mit einem Achselzucken zur Kennt-

nis und bricht nicht in einen Wutanfall aus.

Wie sich Eltern und Bezugspersonen auch immer verhalten: Sie haben Vorbildfunktion.
Wenn sich die Eltern dem Kind entziehen, sucht es sich anderswo Vorbilder, vielleicht
auch solche, die sich die Eltern für ihr Kind nicht wünschen. Wenn das Kind nicht
genügend Vorbilder im realen Leben finden kann, sucht es Ersatz in Büchern oder
Fernsehsendungen. Das Kind ist biologisch darauf angelegt, sein Verhalten nach Vor-
bildern auszurichten.

Neben dem Sozialverhalten erwirbt ein Kind auch viele andere Verhaltensweisen durch
Nachahmung. Selbständig essen oder sauber und trocken werden, beruht auf sozialem
Lernen.

Vorbild sein kann mühevoll sein. Zeit, Einfühlungsvermögen und Geduld sind nötig.
Wenn ein Kind mit einem Erwachsenen etwas unternehmen will, sollte dieser nicht
gleich vermuten: Das Kind will nicht allein spielen, es will unterhalten werden. Ein Kind
erwartet zu Recht von den Eltern und den Bezugspersonen, dass sie als Vorbilder zur
Verfügung stehen sowie Zeit, Interesse und Geduld für gemeinsame Erfahrungen
aufbringen.
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Wer bestimmt?

Bereits im frühesten Alter verfügt ein Kind über eine - wenn auch noch sehr beschränk-
te - Kompetenz. Ein Neugeborenes ist bei der Nahrungsaufnahme kompetent. Wieviel
Nahrung sein Körper benötigt, kann nur das Kind bestimmen. Eltern können nicht
wissen, wieviel Nahrung es braucht. Sie sollten daher auch nicht festlegen, wieviel ein
Säugling trinken soll, oder von einem Kleinkind verlangen, dass es den Teller leer isst,
den sie ihm gefüllt haben.

Das Kind soll entscheiden, wieviel es essen und trinken will. Es bestimmt aber nicht,
was es zu essen und zu trinken bekommt. Das Kind ist nicht kompetent in der Auswahl
der Speisen und soll sie daher auch nicht bestimmen. Es liegt in seinem eigenen
Interesse, dass die Eltern darüber entscheiden. Die Eltern, zumeist die Mutter, bestim-
men, in welchem Alter ein Säugling Brei bekommt, ob ein Kleinkind seinen Durst mit
Wasser oder Fruchtsaft löscht, welche Speisen auf den Mittagstisch kommen und ob es
zwischen den Mahlzeiten Süssigkeiten gibt.

Wie mit dem Essen und Trinken sollte es auch in der übrigen Erziehung sein. Überall,
wo das Kind kompetent ist, darf es bestimmen; in allen anderen Bereichen entscheiden
die Eltern. In jedem Alter gibt es Bereiche, in denen das Kind bestimmen kann und auch
soll, und andere, in denen die Eltern entscheiden müssen:

• Wie viele Stunden ein Kind nachts schlafen kann, hängt von seinem individuellen
Schlafbedarf ab. Wann, wo und wie es zu Bett gebracht wird, bestimmen die Eltern.

• Wann ein Kind trocken und sauber werden kann, hängt von seinem individuellen
Entwicklungstempo ab. Auf welche Weise dies geschieht, bestimmen die Eltern.

• Wieviel Geborgenheit und Zuwendung ein Kind braucht, hängt von seinem individu-
ellen Bindungsbedürfnis ab. Wer dieses befriedigt und auf welche Weise, bestim-
men die Eltern und die Bezugspersonen.

Die Eltern sollten sich nicht am einzelnen Bedürfnis, sondern am Allgemeinverhalten
des Kindes orientieren: Wenn es gedeiht, gesund, zufrieden und motorisch aktiv ist und
sich an seiner Umgebung interessiert zeigt, dann ist es ausreichend ernährt, bekommt
den notwendigen Schlaf und erhält genügend Geborgenheit und Zuwendung.

Eltern und Bezugspersonen sollten den Drang des Kindes nach Selbständigkeit unter-
stützen, indem sie ihm immer wieder zu verstehen geben, dass es auf sein Inneres hö-
ren soll und dass das, was es aus eigenem Antrieb heraus macht, richtig ist. Eine
solche Haltung zeichnet sich durch eine wohlwollende aufmerksame Gelassenheit aus,
die dem Kind zu verstehen gibt: Ich bin da, wenn du mich brauchst. Ich dränge mich dir
aber nicht auf. Ein derart selbstbestimmtes Kind akzeptiert auch die Grenzen, die ihm
Eltern und Bezugspersonen setzen müssen.
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Chancen geben

Das Selbstwertgefühl für die Lebensbewährung des Kindes wird als entscheidend ange-
sehen. Im Zentrum stehen Geborgenheit, Zuwendung und Anerkennung der Person.
Wenn sich Eltern von ihren bisherigen Erziehungsvorstellungen lösen wollen, fallen
einige Orientierungshilfen weg und eine gewisse Hilflosigkeit kann sich einstellen. Die
Eltern müssen Vertrauen zum Kind fassen:

• Vertrauen in seine Stärken. Die Vielfalt unter Kindern verlangt ein Abrücken von
Normvorstellungen und allgemeinen Erwartungen. Die Eltern sehen ein, dass sich
ihr Kind nur bedingt nach ihren Vorstellungen und ihren Vorgaben entwickeln wird.
Manche Akademikereltern erwarten, dass auch ihr Kind an der Universität studiert.
Diese Hoffnung kann durchaus den Interessen des Kindes entsprechen. Vielleicht
zieht es aber vor, Möbelschreiner zu werden oder in der Hotellerie tätig zu sein. Ein
Kind als Individuum ernst zu nehmen bedeutet, auf seine Bedürfnisse und Neigun-
gen zu achten. Lebenstüchtig wird das Kind dann werden, wenn es seine Stärken
selbst entwickeln kann. Ein geschickter und von der Kundschaft geschätzter Möbel-
schreiner fühlt sich allemal besser als ein desinteressierter, arbeitsloser Akademiker.

• Das Vertrauen gewinnen, dass sich das Kind entwickeln will und auch wird.
Die Eltern verlassen sich auf die innere Kraft des Kindes, welche die Entwicklung
vorantreibt, und auf seinen angeborenen Drang, die soziale und die materielle
Umwelt verstehen zu wollen. Die Eltern unterstützen es, bevormunden es aber nicht.
Sie überlassen ihm soweit wie möglich die Initiative. Sie akzeptieren, dass das Ler-
nen für ihr Kind eine genauso wichtige Erfahrung ist wie die schliesslich erworbenen
Fähigkeiten und Kenntnisse.

• Das Vertrauen finden, dass das Kind gehorcht, wenn es sich geborgen und
angenommen fühlt. Die Eltern kontrollieren ihr Kind weniger mit Lob und Strafe als
vielmehr durch ein ausreichendes Mass an Geborgenheit und Zuwendung. Dies hat
selbstverständlich nicht zur Folge, dass das Kind immer gehorchen wird. Es hat
vielerlei starke Bedürfnisse und Eigeninteressen, die mit der emotionalen Abhängig-
keit von den Bezugspersonen konkurrieren können. Ungehorsam und Konflikte sind
daher unvermeidlich. Eine gute und stabile Beziehung zu Eltern und Bezugsperso-
nen bringt ein Kind - bei allem Protest - aber immer wieder dazu, einzulenken.

Damit die Eltern diese Umstellung auch schaffen, müssen sie auch Vertrauen zu sich
selbst fassen: Wir können unser Kind "lesen" und auf seine Bedürfnisse und Eigenhei-
ten eingehen. Dieses Vertrauen kann nur aus konkreten Erfahrungen heraus entstehen.
Die Eltern sollten sich und dem Kind eine Chance geben, indem sie sich auf das Kind
einlassen. Eine solche Chance besteht beispielsweise dann, wenn sich der Vater am
Wochenende für seine dreijährige Tochter einen Nachmittag Zeit nimmt. Er bestimmt
nicht, sondern lässt die Tochter machen. Er überlässt ihr die Initiative, geht aber auf ihre
Aktivitäten ein, wenn sie möchte. Er zeigt Interesse an dem, was sie macht, und be-
stärkt sie darin. Die Tochter ist den ganzen Nachmittag zufrieden und aktiv. Zunächst
beansprucht sie den Vater sehr, dann immer weniger. Sie sucht regelmässig seine Nä-
he, um bei ihm "aufzutanken", spielt aber den Grossteil des Nachmittags - für den Vater
erstaunlich - für sich allein. Am Abend macht der Vater eine weitere bemerkenswerte
Erfahrung: Als er beim Abendessen seine Tochter auffordert, keine Essensreste auf
den Boden zu werfen, lenkt sie mit weit weniger Protest als früher ein. Es bereitet ihm
auch keine Mühe, seine Tochter zurechtzuweisen und fest zu bleiben. Ihre durch die
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gemeinsam verbrachten Stunden gefestigte Beziehung wird durch diese Zurechtwei-
sung nicht erschüttert.

8.4.02, Andrea Dürr


